
VON GEREON HOFFMANN

Ein unglaublicher Skandal wird auf-
gedeckt: Fast alle Top-Hits der letz-
ten 100 Jahre wurden in Wahrheit
von einer Musikerfamilie in Polen
komponiert. Im Capitol erklärte
uns Familie Popolski, wie sie um
Ruhm und Geld geprellt wurde und
spielte die Hits in der Urfassung.
Eine rasante und rasend komische
Show zur Freude der Zuhörer.

Am 22. März 1908 erfand der polni-
sche Dorfkantor und Organist Popol-
ski die Popmusik auf dem Heimweg
vom Pfarrfest in Pyskowicenach,
nachdem er dort 22 Gläser Wodka
auf das Wohl der Jungfrau Maria ge-
trunken hatte. Das erzählt uns Pavel
Popolski, der älteste Enkel. Mit sei-
nen Brüdern, Cousins und seiner „Ku-
sinecka“ hat er „Der Popolski Show“
auf die Beine gestellt, um der Welt
endlich die Wahrheit mitzuteilen
und auch um den verdienten Ruhm
der völlig verarmten Musikerfamilie
zukommen zu lassen.

Nach Auskunft von Pavel hat Opa
Popolski 128.000 Top-Ten-Hits ge-
schrieben. Doch dann passierte die
Katastrophe: Ein betrügerischer Ge-
brauchtwagenhändler klaute zwei
Koffer voller Hits und verscherbelte
sie in alle Welt. Die Familie im heimi-
schen Zabrze war entsetzt, als sie
plötzlich des Opas Musik aus dem Ra-
dio hören musste. Und das schlimms-
te: Alles völlig verhunzt!

Hinter der verrückten Geschichte
steckt Achim Hagemann, einst musi-
kalischer Partner von Hape Kerke-
ling, der schon als polnischer Pianist
beim unvergessenen „Hurz!“ musika-
lisch-komödiantische Genialität be-
wies. Als Pavel Popolski klebt er sich
einen Schnauzbart an, schmeißt sich
in grässlich geschmacklose Klamot-
ten und spricht mit Akzent.

Die Popolskis sind alles exzellente
Musiker und deshalb können sie die
schrägen und meistens ziemlich
schnellen Arrangements mit Schma-
ckes spielen. Wir hören „Back in the
USSR“ als rasende Polka, aus Anasta-
cias „I‘m outta love“ wird eine Schun-
kelnummer. Und wer sich je gefragt
hat, woher das Stampfen bei „We
will rock you“ ursprünglich kommt:
Es war die Nachbarin im Plattenbau
unter der Familie, die wütend mit
dem Besenstiel gegen die Zimmerde-
cke klopfte, wenn über ihr morgens
um halb sechs die Proben begannen.

Alle Musiker treten unter Poposl-
ki-Pseudonymen auf. Mirek spielt
die schnellste Stratokastry-Gitarre
östlich der Oder, und Isidor hat nicht
nur ein gewaltiges Körpervolumen,
sondern auch eine unglaubliche
Stimme, die in Polen angeblich zum
Abreißen von alten Industriegebie-
ten eingesetzt wird. Die rote Dorota,
14-malige Miss Zabrze, sieht als
„Lady in Red“ im hautengen Pailet-
tenkleid verführerisch aus und singt
auch so. Das Publikum tobte, tanzte
– und schunkelte.

VON HANS-ULRICH FECHLER

Meinrad Brauns neues Buch mit Rei-
sebildern aus Indien war noch
druckfrisch, als er es in der Mann-
heimer Stadtbibliothek vorstellte.
„Indisches Tagebuch“ ist ein Buch
mit literarischen Reiseminiaturen,
dezent und geschmackvoll aufge-
macht und unterstützt von der Lud-
wigshafener Initiative Buchkultur.

In Victor Hugos Roman „Der Glöck-
ner von Notre Dame“ gibt es eine
schaurige Episode, in der Bettler und
Krüppel in einem Viertel des mittelal-
terlichen Paris aus Ecken und Verste-
cken gekrochen kommen und sich
zu einer bedrohlichen Meute zusam-
menballen. In Meinrad Brauns neu-
em Buch gibt es eine ähnliche Szene,
nur dass sie nicht in einer Großstadt
des europäischen Mittelalters, son-
dern im indischen Benares der Ge-
genwart spielt. Zunächst jagt ein ma-
gerer Schäferhund mit nur drei Bei-
nen dem touristischen Spaziergän-
ger einen gehörigen Schrecken ein.
Steinwürfe vertreiben ihn und sein

Rudel, aber an ihre Stelle treten ein
Alter auf Krücken und eine Horde
zerlumpter Bettler, die den Fremden
bedrängen und Rupien verlangen.

1973 war Meinrad Braun in In-
dien, damals war er 20 Jahre alt.
Jetzt, über 30 Jahre später, ist er auf
alte Reisefotos gestoßen und hat da-
raus ein Buch gemacht. Zur Illustrati-
on sind Schwarz-Weiß-Fotografien
abgedruckt, die entweder von dem
Schriftsteller selbst oder von Hans-
Joachim Kotarski stammen. Vor zwei
Jahren schon hatte Braun seine Er-
zählungen „Casa dei Nani“ und „Die
künstliche Demoiselle“ ebenfalls il-
lustriert zusammen mit dem Lud-
wigshafener Fotografen und Grafiker
Günther Wilhelm herausgegeben.

Das Reisebuch nimmt eine Sonder-
stellung in Brauns bisheriger Bücher-
liste ein. In der Vergangenheit hat er
Erzählungen geschrieben, mit Vorlie-
be Regionalkrimis, die er auch schon
einmal auf dem Wurstmarkt in Bad
Dürkheim, wo er im Hauptberuf als
Psychotherapeut arbeitet, spielen
ließ. Mit dem indischen Tagebuch
bleibt er sich aber doch treu, denn

von einer protokollarischen Aufzeich-
nung kann nicht die Rede sein. Die
lange zurückliegenden Erlebnisse
hat er literarisch aufbereitet.

Reisebegleiterin ist Freundin Chris-
sie, und zu den beiden gesellen sich
die Einheimischen Maja und Chan-
dra. Beatles-Songs kommen vor,
denn auch George Harrison und John
Lennon erlagen ja dem Zauber In-
diens. Die Reisenden der Hippie-Zeit
diskutieren über das Ich in seiner
Stellung zum Universum und über
den Anarchisten Max Stirner. Es gibt
eine Gruselszene in einer Höhle, Be-
gegnungen mit und Erzählungen
über Affen, Beobachtungen bei den
Leichenverbrennungen am Ganges.
Eine Reiseminiatur in wohlgesetzten
Worten reiht sich so an die andere.
Und wenn Meinrad Braun sie mit sei-
ner sanften Stimme vorliest, klingen
sie wie ein beschaulich dahinströ-
mender melodischer Fluss.

.
LESEZEICHEN
Meinrad Braun: Indisches Tagebuch. Rei-
sebilder 1973. 118 Seiten. Deutsche Bi-
bliothek 2009.

VON RAINER KÖHL

Norwegen hat nicht nur hervorra-
gende Jazzsängerinnen, sondern
auch solche, die im Bereich Singer/
Songwriting sehr erfolgreich sind.
Zu dieser Kategorie gehört Kari
Bremnes, die nun in der gut besuch-
ten Mannheimer Alten Feuerwache
ein begeistert aufgenommenes Kon-
zert gab.

Dreimal erhielt sie den norwegi-
schen „Spellemannpris“ (Spielmanns-
preis): 1987 für ihr erstes Album
„Mitt ville hjerte“ (Mein wildes
Herz) und 1991 für das Album
„Spor“ (Spur). 2000 wurde ihr der
Preis zusammen mit ihren Brüdern
Lars und Ola zuteil für das gemeinsa-
me Album „Soløye“ (Sonnenauge).
Die meisten ihrer Alben sind auf-
grund der hervorragenden Klangqua-
lität besonders im audiophilen Be-
reich beliebt, wie beispielsweise das
Konzeptalbum über die historisch be-
legte Figur der Anna Rebecka Hofs-
tad (oder „Anna Norge“), die sich
Ende des 19. Jahrhunderts als Schlaf-
baracken-Köchin für die Gleisarbei-
ter beim Bau der schwedisch-norwe-
gischen Eisenbahn verdingte und so-
mit eine der wenigen Frauen in einer
fast vollständig geschlossenen Män-
nerwelt war.

Das Lied sang Kari Bremnes auch
nun in Mannheim: über das Licht,
das diese Anna im Dunkeln sah. Ruhi-
ge und große visionäre Kraft baute

die Sängerin dabei mit ihrer Band
auf, wozu die schamanischen Gesän-
ge ihres Keyboarders Bengt Hanssen
schönste Stimmung verbreiteten.
Eine exzellente Band hat sie übri-
gens um sich versammelt, und hier
zählt neben dem Gitarristen Hall-
grim Bratberg vor allem der viel ge-

fragte Schlagzeuger Helge Norbak-
ken dazu, der sonst das norwegische
Frauen-Gesangstrio „Trio Medieval“
begleitet. Mit Reisigbesen oder blo-
ßen Händen trommelte er meist auf
sein percussives Arsenal, unterlegte
einen ruhigen, farbenreichen Puls,
der sehr viel nordisch-mystisch ge-

prägte rituelle Klanglichkeit in die
Musik hineinbrachte.

Norwegisch-folkloristisch getönte
Melodien ließ Kari Bremnes gerne
einfließen in ihre Songs. In sehn-
suchtsvollen Elegien ergossen sich
diese oft, und die genüsslich gleiten-
den Slide-Klänge des Gitarristen
brachten daneben auch einiges an
amerikanischem Country-Feeling
mit hinein. Selbsterfahrene Geschich-
ten vertont die norwegische Sänge-
rin, darunter die Lebensgeschichte ei-
nes Taxifahrers, der mal Tänzer war.
Oder die Geschichte der ersten Jäge-
rin in Norwegen, die sich in den
1930er Jahren ihren Lebenstraum
verwirklichte, ihren Taxifahrer-Job
aufgab und mit ihren zwei Kindern
in die Wildnis zog.

Die Weite und Ruhe der nordi-
schen Natur, der stille Zauber der
Landschaft war stets spürbar in die-
sen Klängen und Melodien, und eben-
so in den schmiegsamen, dunkel ge-
tönten Gesängen von Kari Bremnes,
die ihre Musik und Verse selber
schreibt. Elegische, melancholische,
poetische Melodien waren dies
meist, und nicht selten schwang eine
tiefe Nostalgie mit.

Die Sängerin hatte aber auch coo-
le, Pop-infizierte Songs im Reper-
toire. Dann konnte ihre Stimme dun-
kel-lasziv klingen. Ruhig pulsieren-
de, rockige Fahrt nahm dann die Mu-
sik auf. Tradition und Moderne aus
dem hohen Norden waren dabei sug-
gestiv vereint.

VON GABOR HALASZ

Im jüngsten Chorkonzert im Opern-
haus fand die im März begonnene
Auseinandersetzung des Mannhei-
mer Nationaltheaters mit Schu-
manns Werk ihre Fortsetzung.

Auf die erste und zweite Sinfonie
und das Cellokonzert im fünften Aka-
demiekonzert und „Das Paradies
und die Peri“ folgten jetzt eminent
wertvolle Seltenheiten: „Requiem
für Mignon“ nach Goethes „Wilhelm
Meister“ und das „Nachtlied“ nach
Hebbel. Ihnen hatte eine einleuchten-
de Dramaturgie im zweiten Teil Men-
delssohns zweite Sinfonie „Lobge-
sang“ gegenübergestellt.

Mit ihrem Programmmotto
„Durch Nacht zum Licht“ spielten die
künstlerisch Verantwortlichen auf ei-
nes der zentralen Themen der Ro-
mantik an: die Poesie der Nacht. Als
Symbol der Ruhe und Harmonie ei-
nerseits, andererseits als geheimnis-
voll bedrohliche Sphäre der Abgrün-
de der Seele, der Ängste und Albträu-
me, oder in der Vorstellung vom ewi-

gen Schlaf als Gleichnis für den Tod
dienten nächtliche Fantasiebilder im-
mer wieder als Quelle der Inspirati-
on für die romantische Dichtung, bil-
dende Kunst und Musik.

Kompositorisch fanden die düste-
ren und die trauernden nächtlichen
Gedanken und die hymnischen Jubel-
gesänge zum Licht sowohl bei Schu-
mann als auch bei Mendelssohn dich-
te, beglückend gehaltvolle Umset-
zung. Alle drei Stücke fesselten die
Zuhörer durch Ideenreichtum, vor-
nehme Klangrede und durchweg
stimmige, vollendete Formen. Zu hö-
ren gab es an diesem Abend im Natio-
naltheater große Musik.

Erinnert sei dabei an die exquisi-
ten Klangkonstellationen des Re-
quiems, die expressive Gewalt und
die genuin dramatischen Akzente
des „Nachtlieds“ oder an die lyrisch
beseelten Melodiebögen des zwei-
ten Satzes der Mendelssohn-Sinfo-
nie. Wobei deren monumentales Fi-
nale, der „Lobgesang“ nach Bibelzita-
ten, ein ganz eigenes Kapitel bildet
mit seiner großartigen Synthese von
geistlicher und weltlicher, chori-

scher und sinfonischer Komposition.
Mit Sicherheit verdiente die zur
400-Jahr-Feier der Erfindung der
Buchdruckerkunst geschriebene „Sin-
fonie-Kantate“ wesentlich mehr Auf-
merksamkeit als ihr im Konzertbe-
trieb zuteil wird.

Am Nationaltheater erfuhren alle
drei Stücke anspruchsvolle, ausgewo-
gene, musikalisch überzeugende
Wiedergabe. Chordirektor Tilman Mi-
chael disponierte am Pult durchweg
umsichtig, hatte den Apparat fest im
Griff und stand für konzentriertes
Musizieren ein. Besonders beeindru-
ckend erschien dabei die erlesene
Qualität des bestens austarierten, fül-
ligen, wandlungsfähigen Chorklangs.
Im Orchester wäre dagegen manch-
mal etwas größere Konturenschärfe
vorstellbar gewesen.

Ohne Fehl und Tadel die Chorsolis-
ten im Schumann-Requiem: Jennifer
Piazza-Pick, Claudia Kienzler, Malai-
ka Ledig, Gerda Maria Sanders und
Vasile Tartan. Vorzüglich die beiden
Solosopranistinnen Antje Bitterlich
und Iris Kupke und besonders der Te-
nor Charles Reid im „Lobgesang“.

Damals am Ganges
Meinrad Braun stellt in Mannheim sein „Indisches Tagebuch“ vor

Nostalgisches aus dem hohen Norden
Die skandinavische Sängerin Kari Bremnes in der Alten Feuerwache in Mannheim
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